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Jung gewohnt –.
Ein Schweizer Eltern- und Kinderbuch.
Von Marianne Schrutka-Rechtenstamm.

„Jung gewohnt –.“, nachdenkliche Plaudereien über Kinderfehler und Elternschuld. Von Marie
Steiger-Lenggenhager. Rotapfelverlag, Erlenbach-Zürich, München und Leipzig.
Mit klarem Aug’ und warmem Herzen schaut eine aufrechte Schweizer Frau um sich. Schaut
nach Kindern, Eltern, Lehrern und läßt, die pädagogische Anlage ihres Volkes bewährend, über ihre
Beobachtungen in Erzählung und Ermahnung sich vernehmen. Auch Nicht-Schweizer werden ihren Band
gern zur Hand nehmen, wenn auch in uns [Österreichern] schmerzlich das Gefühl aufsteigt, um wie
vieles sie es besser haben, die eidgenössischen Eltern und Sprößlinge in der ungestörten Entfaltung
einer ihnen auf den Leib gepaßten bodenständigen Kultur, die Frau Steiger-Lenggenhager gern noch
durch „Aufstieg des Herzens“ veredeln und verinnerlichen möchte. Gleich zu Anfang möchte ich ihr für
ein paar liebe Worte auf Seite 246 über die Wiener Gastkinder in der Schweiz Dank sagen. Hätten sie nur
in unser aller Namen so recht für die Güte danken können, die uns Vielgeprüfte rührte und erhob.
Erziehung ist Selbstzucht und Beispiel und sonst – nichts als Liebe. Diese Mahnung spricht laut
und leise aus dem trefflich gewählten, interessanten Kapitelinhalt. Um so interessanter, als er von
tausendfach sich wiederholenden Fällen handelt, die in der Anwendung doch wieder in hunderttausende individueller Fälle sich wandeln. Schlicht bürgerlich der Ton, das Gepräge. Aber das gute
Hausmacherleinen der Darstellung glänzt gelegentlich im poetischen Schimmer auf und ein Stück
Kellersche Prosa leuchtet wie Goldbrokat aus dem körnigen Gewebe. Man blickt in heimliche, getäfelte
Stuben mit Altvaterhausrat, in den modegeläufigen Salon der lichtdurchfluteten Villa. In Arbeiterheime,
wo nach Tagwerksschluß zum müden, ängstlich gehüteten Pianino gesungen wird und Nelken und
Geranien am Fenster blühen, die die Nachbarin – stolz auf ihren billigen Kitsch – als „Gvätterlizeug“
abschätzig abtut. Bei allem Unterschied schwingt eine nivellierende Linie seit Jahrhunderten gefestigter
Verhältnisse durch diese Heimstätten, die wir noch weit sind, zu erreichen. Und der wir in den Jahren
des Umsturzes, die so viel gesundbehagliche Häuslichkeit erniedrigten und zerstörten, nicht
nähergekommen sind.
Da sind die Eltern, die’s so gut meinen und so unrichtig machen. Wir kennen die Großmutter
und „das“ Lilly und den Köbi. Viel seltener ist Frau Berger, die über die durch das Söseli von der Kredenz

gemausten Schokoladetaler in schmerzliche Aufregung gerät, aber die Fassung behält, als die Tochter
die Schüssel vom schönen Service zerschlug und die Untat als unglücklichen Zufall behandelt. Wie fühlt
die Verfasserin die Leiden der Kinder bei gesellschaftlichen Lügen der Erwachsenen! Wie verwirrt stehen
die gescholtenen Kleinen, wenn sie beschämend ausgeplaudert haben, was die Großen in ihrer
Gegenwart zu verschweigen sich nicht auferlegten! Wie wird das Rechtsgefühl im kleinen Knaben
gekränkt, den man im Laden ein ums andere Mal beiseite schiebt, weil „so ein Büebli eben noch warten
kann“. In dem beherzigenswerten Kapitel: „Es kann sich wehren“, wird vom armen, unpraktischen
Wermi erzählt, dem schon als dreijährigen am Spielplatz die Mütter den neuen Sandwagen entliehen,
der in der Schule zusehen muß, wie die lauten Krakeeler die dankbaren Rollen in der Schulaufführung
sich anmaßen, und der dafür mit seiner schönen Ritterrüstung ihnen aushelfen darf. Auf der Schulreise
trägt er den Rucksack des Kameraden: „Es wollte ihn sonst keiner nehmen.“ Da fühlen sich die Eltern der
Frieda sicher. Noch ganz klein, wußte sie in der Spielzeuglade der Nachbarkinder Bescheid. Wie kann sie
sich in der Schule ins rechte Licht setzen, und wenn einmal die Aufgabe ganz schlecht ausgefallen, so hat
sie eben „furchtbare Zahnschmerzen“ gehabt. Geschickt und diskret weiß sie Onkel und Tanten an ihren
Geburtstag zu erinnern, und als sie größer wurde, fiel es ihr leicht, im Glorienschein der Wohltätigkeit
für die erwünschteste Unterhaltung zu sorgen. Da sollte der Lehrer einsetzen und den Bescheidenen
schützen, den sonst nur die Bibel selig preist und die Volksseele im Märchen zum König macht! Jede
Strafe geschehe in der Absicht und der Weise, zu Besserung zu führen. Schadenfreude, Neugierde und
Sensationslust, die bis zur abscheulichen Angeberei führen, sind Unkräuter, die gerade im Schulalter
leicht Wurzel fassen. Viele Genossinnen hat die Olgi mit dem ausgesprochenen Willen, die nicht ruht, bis
sie’s hat, wie sie will, und der man keine Hindernisse in den Weg legen darf, da sie sonst wahre
Wutanfälle bekommt, die ihren Nerven schaden können. Und sie kann doch wieder der liebste Schatz
der Welt sein! Die Lehrerin versteht eben nur Durchschnittskinder zu behandeln und preßt alles in ihr
Schema: Unbedingter Gehorsam als Grundlage aller Erziehung. Blickt man tief genug, so ist die
Launenhaftigkeit solcher Kinder vielleicht oft nur ihre Unzufriedenheit darüber, daß kein Wille über dem
ihren steht, der ihnen hilft, im Grunde so zu handeln, wie sie es heimlich doch gern möchten: gut.
Mit Recht geht die Verfasserin mit den sogenannten Backfischerzählungen ins Gericht, die man
den jungen Dingern „so unbedenklich in die Hand geben kann, da man vor illegalen Liebesverhältnissen
und unehelichen Kindern sicher“ und mit dem Verlobungskuß alles zu Ende ist. Wie saft- und kraftlos
sind diese zu Gefühlsduselei lockenden Nichtigkeiten, von denen Frau Steiger die Mädchen an Gotthelfs
starken, süßen Frauen und seinen Helden voll Menschlichkeit und Göttlichkeit genesen lassen möchte.

Die Gefahr, welcher die Jugend durch Druckerzeugnisse ausgesetzt ist, die sie mit allen Auswüchsen der
Sinnlichkeit bekanntmachen, scheint in der Schweiz nicht zu bestehen.
Früh, will unsere wackere Stauffacherin, soll unseren Kindern die Einsicht kommen, daß jede
Wertzerstörung am eigenen und am fremden Besitz ein Unrecht ist. Und nun ist sie beim sozialen
Denken angelangt. Soziales Denken ist nicht nur, wie man glauben sollte, für erwachsene, gereiste Leute,
für Männer und Frauen in öffentlichen Stellungen da – im Gegenteil, nicht früh genug kann diese
Erziehung beginnen. Du rühmst dich, liebe Mutter, daß deine Zwei- oder Dreijährigen schon so gescheit
sind. Zum Verwundern. Siehst du, da wird die Kleine oder Bubi ganz gut verstehen, daß man die Bänke in
öffentlichen Anlagen wieder abwischen muß, wenn man auf ihnen mit Sand oder Erde gespielt hat, daß
man nicht mit staubigen Schühlein die Kleider der Mitreisenden in Tram- und Eisenbahn beschmutzen
soll. Dann werden die kleinen Spaziergeher einsehen, daß man nicht die Wiese zerstampfen darf, um
sich Blumen zu holen, die man auch am Rande pflücken kann, daß man Obstblüten nicht zum Strauß
pflücken darf, der dann doch weggeworfen wird. Wie viele Blumengattungen, einst Schmuck und Stolz
unserer Gegend, sind ausgerottet, weil jedes Stämmchen aus der Erde gerissen wurde. Und kommen die
Kleinen in Wald und Weide an ein Viehgatter, so werden die Klugen leicht begreifen, daß man es
schließen muß, um dem Bauer Mühe und Schaden zu sparen. Wie abscheulich finden wir herrliche
Ruhepunkte um Grünen, auf lichten Höhen, durch fette Papiere, Obst- und Eierschalen,
Konservenbüchsen verunreinigt, so daß wir traurig am Ziel des Wanderns uns lieber gar nicht
niederlassen. Und kommt ihr vom Ausflug spät abends heim, so heißt die kleinen Füße nicht die Treppe
hinaufpoltern. Nicht weil der Hausmeister zankt, sondern weil müden, alten Mitbewohnern des Hauses
der Schlaf gestört werden kann. So werden die Kinder mühelos als selbstverständlich lernen, das Recht
des Mitmenschen zu achten, was freilich in einem Zeitalter, das von schrankenlosem Ausleben und vom
heiligen Egoismus spricht, als veraltet gelten mag. Gern will ich dabei daran erinnern, daß jetzt, wo man
so oft zitternde Greise und Mütter mit Kindern auf dem Arm im überfüllten Straßenbahnwagen
schwanken sieht, die jungen Mädchen bereitwillig aufspringen, um den Mühseligen und Beladenen
ihren Platz zu überlassen. Gute Formen, Freundlichkeit und echte Liebenswürdigkeit sind
gewissermaßen Festkleider, die das Gebaren edler und vornehmer machen. Aber Festkleider, die nichts
kosten, die sich nicht abtragen und die deshalb alle Tage ruhig angezogen werden können.

